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eſer aus allen Ständen. 


Entſchloſſenheit. 


Vorwärts, mein Geift, den ſchroffen Pfad, 
Nicht traͤg' umhergeſchaut! 

Dort oben winkt die Ruheſtatt! 

Wohl auf! dir ſelbſt vertrauet! 

Dich, Gottes Odem, du Verſtand 

In Staub gehüllt, hat Gottes Hand 

So wunderbar gebauet. 


Nicht ziemt dir's, edler Himmelsſohn, 

An eitlem Schein zu haften! 

Dein wuͤrdig, tritt in Staub mit Hohn 
Die niedern Leidenſchaften. 

Und ob ſie rechts und links nach Stolz, 
Nach Sinnlichkeit, nach Durſt des Gold's, 
Die Freunde dir entrafften. 


Dir, Wahrheit und Gerechtigkeit, 

Dir ſchwoͤr' ich Treu auf immer! 
Vergebens lockt die Welt und draut 
Mit ihrem Trug' und Schimmer! 

Sei noch ſo ſchlimm Gefahr und Noth, 
Verachtung ſelbſt, ja ſchnoͤder Tod: 
Unredlich ſein iſt ſchlimmer! 


Wir müͤſſen, müffen vorwärts gehn, 
Wie Wahn und Trug auch toben! 


Waldenburg, den 18. Juni. 


a 


Uns hat, zum Himmel anzufehn, 

Gott ſelbſt das Haupt erhoben! 

Drum wank' und fall es links und rechts: 
Wir ſind unſterblichen Geſchlechts; 

Das Vaterland iſt oben! 


Ach, unſrer Heimath eingedenk, 
Laßt uns doch gehn wie Bruͤder, 
In Lieb', ohn' Eifer und Gezaͤnk, 
Im Klange froher Lieder! 

Du kränkteſt mich aus Mißverſtand; 
Komm, Lieber, reiche mir die Hand, 
Und thu' es niemals wieder. 


Die Heimath. 
(Fortſetzung.) 

Auf dem Schreibtiſch lag ein Brief mit 
der Ueberſchrift: An meine Frau. Sie ver— 
barg ihn in ihrem Gewande und eilte hin— 
über in ihr Zimmer, verriegelte die Thüre und 
fiel weinend an dem Bette ihres ſchlafenden Kin⸗ 
des nieder. Eine unabweisbare Ahnung ſagt 
mir, daß ich zum Tode gehe, und ſo nehme 
ich denn Abſchied von Dir, indem ich für 


“a 1 
101 94 
Deine Liebe und Treue danke. Man hat knieend am Voden gewahrend, rief fi ſie inet: 


verfucht, mich mit Lord Melville zu verſöhnen 
und den Streit zu ſchlichten, aber dadurch die 
Sache beſchleunigt. Denn da man uns nun 
beobachtet, ſind wir übereingekommen, uns die⸗ 
ſen Morgen in aller Frühe im nahen Park 
zu ſchießen, fo frühe, daß noch Niemand es 
ahnt. Ich vermuthe, daß Du von dem Streite 
gehört, da Du geſtern Abend plotzlich aus 
der Geſellſchaft verſchwunden warſt. Im Falle 
meines Todes iſt Ludwig allein mein Erbe, 
Du ſeine unumſchränkte Vormünderin bis zu 
ſeiner Volljaͤhrigkeit. Im Fall Du dann 
nicht wieder verheirathet biſt, iſt Dir ein 
Witthum zugeſichert; jo wirft Du es in un⸗ 
fern Ehepakten finden. Lebe wohl, mein gu— 
tes Kind, verzeihe, wenn ich Dich zuweilen 
gekränkt, verzeihe mir um unſers Ludwig 
willen! 
Otto.“ 


In dieſem Augenblicke war es Agnes, 
als höre ſie einen Schuß, dann noch einen; 
ſie ſank auf ihre Kniee und flehte den Him⸗ 
mel an und weinte Thränen der Angſt und 
der Verzweiflung. Eine halbe Stunde lag 
fie fo. Da klingelte es an der Hausthüre; 
ſie horchte — ſchwere Tritte, wie von meh— 
reren Männern, die Etwas tragen. Es fehlte 
ihr an Kraft, ſich von der Erde zu erheben; 
ſie hörte die Leute die Stiege herauf kom— 
men, an ihrer Thüre vorbei — immer lang⸗ 
ſam, ſchwerfällig; nun ging es in ihres Man— 
nes Zimmer, und als die Thüre geſchloſſen 
war, wurde an die ihrige gepocht. 


„Gnädige Frau,“ rief die Stimme der 
Kammerfrau, aber Agnes war wie gelähmt 
und konnte ſich nicht erheben. 


„Geh' durch mein Kabinet,“ brachte ſie 
endlich mühſam heraus. Als das Mädchen 
eintrat, weinte und zitterte ſie, und ihre Frau 


ken: „Sie wiſſen et, 

„Mein Mann iſt — 

„Erſchoſſen,“ ſagte das Mädchen leiſe. 
„Todt, ganz todt, todt, ohne Rettung?“ 
„Ohne Rettung, der Schuß ging mitten 
durch das Herz. Zwei Aerzte find drüben 
bei ihm.“ 

In dieſem Augenblick erwachte das Kind 
und rief zärtlich: „Liebe Mutter!“ Bei dies 
ſem Ton fand Agnes ihre Kraft wieder; ſie 
ſpraag auf, und ihr Kind an das Herz druk— 
kend, rief ſie ſchluchzend: „Dir, Dir allein, 
mein Alles!“ Als Ludwig ſah, daß ſeine 
Mutter und das Mädchen weinten, fragte er: 
„Was iſt es denn? warum weinet ihr? iſt 
Papa krank?“ 

„Sei ſtill, mein Kind! wir gehen jetzt. 
fort, fort aus dieſem Haus, zum Großvater!“ 

Und an den Miniſter einen Diener, den 
andern nach Poſtpferden ſendend, kleidete die 
unglückliche Frau ſich und ihren Knaben mit 
krankhafter Haſt an, und ſobald ihr alter 
Freund da war, übergab ſie ihm ihr Haus 
mit feinen todten Bewohner und fuhr fort, 
noch ehe es heller Tag war, fort, fort mit 
ihrem Kinde von dieſem Orte des Schreckens, 
ihrer Heimath, ihrem friedlichen Thale zu, 
von dem ſie Heilung für ihr wundes, zerriſſe⸗ 
nes Herz hoffte, in die Arme ihres alten Va— 
ters, des einzigen Menſchen, der ihr treue 
Liebe bewieſen. 


3. 


In einem kleinen laͤndlichen Zimmer ſe— 
hen wir ein liebliches Bild vor uns. Ein 
ſchöner alter Mann mit weißen Haaren, auf 
einem großen Seſſel, auf dem ſich mit Be: 
haglichkeit ſeine müden Glieder ſtrecken, ihm 
zu Füßen ein blonder ſchöner Kuabe, der feine 
hellen Blicke zwiſchen dem Greis und einer 
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ſchönen blaſſen Frau theilt, die am Fenſter 
mit einer Stickerei beſchäftigt ſitzt. Sie trägt 
ein ſchwarzes Kleid: es iſt Agnes von Berneck. 

„Nicht wahr, Großpapa, ich ſehe aus 
wie die Mama, nicht wie der Vater hier?“ 
ſagte der Knabe, indem er ein kleines Mi⸗ 
niaturgemälde in die Höhe hielt, das Herrn 
von Berneck vorſtellte. 

„Wie kommſt Du darauf?“ fragte der 
Alte lächelnd. 

„Ei nun, geſtern ſagte unſere Jeanette, 
ich ſei dem Vater wie aus den Augen ge⸗ 
ſchnitten; aber Deine alte Margarethe rief 
gleich, das ſei nicht wahr, und ich gleiche 
der Mama, und das will ich auch,“ ſagte 
er mit der ganzen Energie eines verzogenen 
Kindes. 

Agnes lächelte ihn ſchmerzlich an. „Das 
iſt unrecht von Dir; der Papa hat Dich jo 
lieb gehabt, er war ſo gut für Dich!“ 

„Ei,“ erwiederte der Knabe, „es iſt ein 
Jahr, daß er geſtorben iſt, aber ich weiß 
noch recht gut, daß er den ganzen Tag aus⸗ 
fuhr, ausritt und ausging, und mich nie mit⸗ 
nahm, ſo ſehr ich ihn auch bat. Du aber 
biſt immer bei mir geblieben, Du haſt mich 
auch immer im Wagen mitgenommen z. Du 
haſt mich viel lieber gehabt, und darum will 
ich Dir auch gleichen.“ 

„Ich war viel bei Dir,“ ſagte Agnes 
fanft, „weil ich ſonſt nichts zu thun hatte, 
Dein Vater hatte außerdem viel Geſchaͤfte.“ 

„Nein, nein Mama, wenn er ritt und 
fuhr, hatte er keine Geſchäfte; o das verſtehe 
ich wohl. Weißt Du, wen ich mir zum Papa 
wünſche? den Onkel Kettler, der iſt ſo gut.“ 

Agnes wandte ihr Geſicht ab nach dem 
Fenſter, nicht weil fie erröͤthete, ſondern weil 
eine Thrane ihr im Auge ſtand, die Thräne 
um eine Liebe, die ſie nicht erwiedern konnte. 
Sie ging hinaus, hinunter in den Garten, 


und in der belebten Einſamkeit der Natur gab 
ſie ihren Gedanken freien Lauf und ſprach zu 
ſich: „Muß dieſes Kind ſogar Wünſche hegen 
und ausſprechen, die mir ſtumm aus allen 
Augen entgegen leuchten? muß auch noch mein 
Knabe dieſe ſchmerzliche Saite in meinem Ju⸗ 
nern berühren, er, der bis jetzt nur freudige 
Akkorde in meinem Innern erklingen ließ? 
Was ſoll daraus werden? Der Großvater 
ſelbſt, der um Leo's unglückliche Neigung 
weiß, ſieht mich immer ſo bittend und trau⸗ 
rig an, obgleich er eben ſo wenig wie er ſei⸗ 
nen Wunſchen Worte giebt. Hätte ich doch 
damals den Miniſter nicht gebeten, Leo die 
Pfarrſtelle hier zu verleihen, dann wäre Al⸗ 
les, Alles gut! Ich lebte in Nuhe in meiner 
Heimath, im kleinen Häuschen meines guten 
Großvaters. Wie glücklich könnte ich hier 
ſein in meinen drei kleinen Zimmern, ſtatt 
der Appartements, die mir früher zu Gebote 
ſtanden!“ 

Es war wirklich rührend, mit welch ein⸗ 
fach beſcheidenem Sinne Agnes aus den glän⸗ 
zenden Verhältniſſen zu der einfachen Lebens⸗ 
weiſe ihres Großvaters zurückkehrte; man ſah, 
daß ſie eine von jenen ſeltenen Frauen war, 
über die der Lurus durchaus keine Macht ge⸗ 
winnt. Ihre Einfachheit war freilich jetzt 
nothig genug, denn hatte nicht Berneck in der 
kurzen Zeit ſeiner Selbſtverwaltung all' ſeine 
prächtigen Güter mit Schulden belaſtet? Aber 
bei Agnes jetziger Lebensweiſe wurde bis zu 
Ludwigs Majorennitaͤt Alles bezahlt, und 
feine ſchönen Güter ihm ſchuldenfrei überge⸗ 
ben. Dies freute ſie auch um Bernecks Au- 
denken willen, denn in dieſer Beziehung war 
er tadellos gegen ſie geweſen. Er hatte ihr 
immer mehr Geld gegeben, als ſie brauchte 
und im Anfang feiner Ehe dem alten Braun 
ein kleines Kapital geſchickt um ſich ein Haus⸗ 
chen zu bauen und ſeinen Dienſt verlaſſen zu 
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können, und ihm lebenslänglich eine kleine 
Penſion ausgeſetzt. Der Alte der ſo wenig 
Bedürfniſſe hatte, ließ Leo davon ſtudiren, 
und ſo waren durch Vernecks Großmuth dieſe 
beiden Menſchen in eine ſorgenfreie Lage ge— 
bracht. Es war freilich nur die Großmuth 
eines Leichtſinnigen, aber Agnes war ihm den— 
noch unausſprechlich dankbar dafür. 

Noch etwas außer Leo's unausgeſprochener 
Liebe machte ſie jetzt beſorgt. Ludwig war 
in ein Alter getreten, wo er durchaus männ⸗ 
licher Leitung bedurfte. Von ihm ſich zu 
trennen, das vermochte ſie nicht, und einen 
Erzieher kommen zu laſſen, ſcheute ſie ſich 
aus zwei Gründen. Erſtens mußte die Gegen⸗ 
wart eines ſolchen fremden jungen Mannes die 
ganze behagliche Ruhe ihres einfachen länd⸗ 
lichen Lebens ſtören; zweitens würde es be— 
deutende Ausgaben verurſachen, die ſie in 
ihrem jetzigen Sparſyſteme ſcheute. Und den⸗ 
noch mußte es ſein. Freilich hatte ihr Leo 
vorgeſchlagen, den Knaben zu ſich in die 
Pfarrwohnung zu nehmen, um ihn dort zu 
erziehen und zu unterrichten, und ihr ver⸗ 
ſprochen, ihn immer in den Nachmittagsſtun⸗ 
den zu ihr zu bringen; denn ihn ohne männ⸗ 
liche Aufſicht im Hauſe ſeiner Mutter zu laſſen, 
war nicht mehr länger räthlich, da ihn dieſe 
und der Großvater auf's unglaublichſte ver— 
zogen. Agnes ſah das auch ſelber ein, und 
ſagte oft demüthig: „Ich fühle recht gut, daß 
ich den Jungen nicht erziehen kann; ich ver— 
mag ihm nichts abzuſchlagen, wenu er mich 
mit ſeinen großen betrübten Augen bittend 
auſieht.“ Leo's Vorſchlag hätte allen ihren 
Wünſchen entſprochen, wenn — es nicht Leo 
geweſen wäre. Sie mochte aber mit ihm in 
keine innigere Verbindung treten, ſie mochte 
nicht mit ihm die Liebe ihres Kindes theilen, 
fie fürchtete, daß dieſes Vand zu ſtark wer 
den möchte, fie fürchtete ein Unglück, wenn fie 


dieſes Band nachher gewaltſam zerreißen müßte. 
Und was blieb ihr Anderes übrig? Sie war 
recht bekümmert; Leo war ein ſo edler, ge— 
bildeter Menſch geworden, daß ſein Umgang 
ihr den höchiten Genuß gewährte, und den⸗ 
noch wünſchte ſie ihn viele Meilen weg; denn 
ſie ſelbſt konnte nicht fliehen, es fehlte ihr 
durchaus an Muth, ſich wieder allein hinaus 
in eine Welt zu ſtürzen, in der es ihr ſo 
übel ergangen war. 


Eine leiſe Stimme ſagte: „Guten Tag!“ 
Sie wandte ſich raſch; Leo ſtand hinter ihr. 
Auch er war ſehr veraͤndert. Nur wenig 
größer als Agnes, hatte er zwar in ſeiner 


Geſtatt all' jene Zierlichkeit und Schlankheit 


beibehalten, die ihn als Knaben immer ſo 
klein und jung erſcheinen ließ; aber fein Ant⸗ 
litz war ganz verändert. Es war das Ant⸗ 
litz eines Denkers, eines Mannes, deſſen Leben 
durchaus nur eine ernfte Seite hat. Er war 
nicht blaß, aber man ſah ſeiner Haut an, 
daß er ſich wenig im Freien aufhielt, ſo zart 
und weiß war ſie. Sein ſchönes hellbraunes 
Haar hing leicht gelockt an den Schläfen. 
Die großen, bedeutenden Augen öffuete er bei—⸗ 


nahe niemals ganz, er war kurzſichtig und 


auch zu traurig, um die Augen weit für eine 
Welt zu oͤffnen, die ihm dennoch nichts Freu⸗ 
diges zeigte. Seine etwas gebogene Naſe 
gab dem Geſicht einen entſchieden männlichen 


Charakter, den ſonſt die traumeriſchen, halb 


geſchloſſenen Augen und der weiche, kleine 
Mund ihm nicht verliehen haben würden. Sein 
Mund war ſehr ſchön, wie der eines Kindes, 
und wer ſeinen Mund allein anſah, konnte 
nicht die traurigen, ernſten Gedanken damit 
reimen, die er oft aunsſprach. Seine Haltung 
war etwas gebeugt, wie gewöhnlich bei Men⸗ 
ſchen, die viel ſtudirt und geſeſſen haben. 
Seine Stimme war leiſe, aber von unbe⸗ 
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ſchreiblichem Wohlklang, deſſen Zauber nicht 
leicht Jemand widerſtand. „11624 


Vom Bauernjungen war, wie wir nach 
dieſer Beſchreibung ſehen, keine Spur mehr 
an Leo, obgleich er es bis zu ſeinem ſechs⸗ 
zehnten Jahre geblieben. Jetzt war er, wie 
Agnes, ſiebenundzwanzig alt, er ſah aber jün⸗ 
ger aus, denn fein Geſicht hatte noch die weis 
chen Contouren eines Jünglings; nur im Pro⸗ 
fil machte es vollkommen den Eindruck eines 
Männerkopfs, und zwar eines ſchönen, edlen, 
obgleich es außerdem gewiß Niemandem ein⸗ 
fiel, Leo einen ſchoͤnen Mann zu nennen. 


Agnes begrüßte ihn freundlich, aber ſie 
gab ihm nicht die Hand, wie im Anfange ihr 
res Hierſeins, ſie vermied aus Gewiſſenhaftig⸗ 
keit jede Vertraulichkeit, um ſeine Neigung 
nicht aufzumuntern. Dieſe Neigung war ihr 
rein zufällig bekannt geworden durch ein Ge⸗ 
dicht, das ſie zwiſchen den Blättern eines 
ſeiner Bücher fand. Er ahnte nicht, daß ſie 
es geleſen und daß ſie überhaupt etwas von ſei⸗ 
ner Leidenſchaft wiſſe, und das gab ihm ihr 
gegenüber eine ruhige und ſichere Haltung. 
Der alte Braun nur hatte geſehen, wie ſie 
jenes Gedicht fand und las; ſtatt es zu vers 
hindern, hatte er vielleicht dazu beigetragen, 
denn er liebte Leo wie ſeinen Augapfel. Hier 
iſt es: 

Lebensengel. 


Es geht die alte, fromm bewahrte Sage, 
Daß in der Wiege ſedem neuen Kinde 
Zwei Engel zugeſellt für feine Tage. 
Damit durch ‚fie es feine Wege finde. 
Zu boͤſen Thaten nur lockt es der Eine, 
Der And're räth das Heilige und Reine. 


Mir aber wurde durch des Schickſals Walten 
Ein Engel nur als Führer: mitgegeben, 

um mit der Macht der Beiden frei zu ſchalten 
Wie ihm beliebt, denn ihm gehort mein Leben. 
Zur ſchwerſten Sünde kann er mich verführen, 
Zur beſten That mir Herz und Sinne rühren. 


und fordert ihr, daß ich den Engel nenne, 
So heißt er Agnes — wie mein Herz erzittert, 


F 
Sie mir die Welt; fo lang ich mich entſinne, 
Iſt ſie's, die mir entfremdet fuͤße Minne. 

An dieſe Worte dachte fie eben, als feine 
leiſe Stimme fie aus ihren Träumereien weckte, 
an dieſe Worte, die ſie auswendig wußte zu 
ihrer Qual. Und jetzt, als er vor ihr ſtand 
und ſie ſo ruhig ernſt anſah, meinte ſie, er 
könne in ihrer Seele leſen, und wurde pur⸗ 
purroth bis unter die blonden Haare. In 
dieſem Erröthen war ſie unausſprechlich ſchön, 
es gab ihrem zarten Geſicht den Anflug der 
erſten Jugend, der ihm bei aller Schönheit 
außerdem entſchieden mangelte, denn ſein Aus— 
druck war zu ernſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 

Der Bürgermeiſter und ſein Gaſt ſaßen 
ſich am Morgen beim Fruhſtück einſylbig ge 
genüber, und Lotte vermied es ſorgſam, die 
Stube zu betreten, aus ſehr erklaͤrlichen Grün— 
den. Endlich hob doch Abraham zu ſprechen 
an. „Nun,“ ſagte, „was werden wir heute 
beginnen?“ 

„Ich reife nach Haufe,“ verſetzte Schwä— 
gerle, „denn jetzt kann ich's mit gutem Ger 
wiſſen; Du biſt nun enttäuſcht über die Ver⸗ 
laͤumdungen, die der Schulfuchs neulich ge; 
gen mich vorbrachte, Du haſt nun merken 
konnen, in welcher Abſicht er es gethan, und 
wegen der Lotte wollen wir alles vergeſſen.“ 


„Was vergeſſen?“ rief Abraham au der 
empfindlichſten Stelle berührt, „ich will ihr 
den Proviſor ſchon aus dem Kopfe treiben, 
und was kann's Dich kümmern, wenn er fie 
auch ein paar Mal gekußt hat; wirſt auch 
Manches auf dem Gewiſſen haben, was fie 
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nicht zu wiſſen braucht! Um das ſchöne Geld 
läßt ſich etwas Derartiges ſchon vergeſſen!“ 


„Um das Geld?“ rief Schwägerle, — 
„was denkſt Du von mir? So etwas läßt 
ſich nicht mit Geld zudecken! Was weißt Du, 
mit welchen Augen man das in der Stadt 
anſieht, wenn es ruchbar wird? Mich dauert 
nur die ſchöne Zeit, die ich hier verplempert 
habe; wäre ich daheim geblieben bei meiner 
Praris und hätte meine Liebſchaft drunten in 
der Stadt nicht aufgegeben, wer weiß, wie 
weit ich jetzt wäre! — Laß es gut fein, Bür⸗ 
germeiſter! ich mache Dir keinen Vorwurf; 
wir haben uns Beide verrechnet, und Du kannſt 
das Mädel nicht zwingen, wenn ſte nicht will!“ 


„Nicht zwingen?“ wiederholte Abraham, 
und es empoͤrte ihn tief, daß man in ſeine 
väterliche Autorität, die wie geſagt auf dem 
Lande mehr gilt als in der Stadt, Zweifel 
ſetzte. Er verſuchte Alles, was in ſeinen 
Kräften ſtand, den vorgeblichen Entſchluß ſei— 
nes Freundes wanken zu machen, und ruhte 
nicht eher als bis ihm dieſer das Verſprechen 
gab, bei ſeinem bewährten Freunde im nahen 
Tübingen ſich Naths zu erholen, was er in 
dieſer Angelegenheit thun könne, ohne ſich au 
ſeiner Ehre zu vergeben. Indem er dem 
Vorfall mit dem Proviſor ſo viel Gewicht beis 
legte, hoffte er dieſen am leichteſten zu ver 
drängen, und ſich ſelbſt deſto mehr Einfluß 
über den Alten zu ſichern. Vor Allem lag 
ihm aber daran, fur heute abweſend zu fein, 
weil ihm bereits bangte, der anonyme Brief 
an Auguſte, den er ſelber mit verſtellter Hand 
geſchrieben, könnte zu einer allzufrühen Kata⸗ 
ſtrophe und bedenklichen Folgen führen; darum 
mochte es ihm auch mit dem Heimreiſen ziem⸗ 
lich ernſt geweſen ſein; einſtweilen ritt er we⸗ 
nigſtens auf einem Hengſte Abrahams nach 
der Stadt, und verhieß erſt ſpät heimzukehren. 


So hatte Lotte heute einen harten Tag, 
denn der Vater ward durch dieſe Unterhal⸗ 
tung mit Schwägerle, den er ſchon allent— 
halben für feinen zukünftigen Tochtermann aus⸗ 
gegeben, um kein Geringes erboſt. Als ger 
gen Anbruch der Nacht die Gaſte aus dem 
Hauſe des Doktors zurückkehrten, deren Ab⸗ 
weſenheit das Mittageſſen für Lotten faſt zu 
einem Henkersmahle gemacht, ward ſie erſt 
wieder etwas ruhiger und faßte Troſt in dem 
Gedanken, daß es ja ſuͤß und angenehm ſeie, 
fuͤr eine Perſon zu leiden, der wir von gan⸗ 
zem Herzen gut ſind, das Märtyrehum der 
Liebe zu beſtehen. Kaum war der Vater zur 
Schenke gegangen, als ein kleines Kind er— 
ſchien und Lotten einen Brief vom Proviſor 
brachte, worin er ſie um ein nächtliches Stell⸗ 
dichein bat, zu keinem andern Zwecke wie er 
ſchrieb, als um ſich mit ihr für immer auf⸗ 
zuklären und wahrſcheinlich fürs ganze Leben 
Abſchied von ihr zu nehmen. Lotte ſagte 
haſtig zu, obwohl ſie es faſt im ſelben Au⸗ 
genblick wieder bereute; warum wählte Her⸗ 
mann zum Ort der Zuſammenkunft gerade den 
Garten und nicht lieber die Wohnung irgend 
einer bekannten Familie, da er doch allum 
im ganzen Dörflein ziemlich beliebt war bei 
Alt und Jung? Warum wählte er gerade 
die unheimliche ſchauerliche Geiſterſtunde? — 
Doch was half jetzt alles Fragen! ſie hatte 
ja zugeſagt und Hermann rechnete darauf, 
daß ſie Wort halte; — ſie mußte alſo wohl 
oder übel gehen. 

Von Unruhe gequält, da er Lotten nicht 
in der Kirche geſehen, wohin ihr heute zum 
Erſtenmal der Vater zu gehen verboten, hatte 
Hermann gehofft, ſie bei ſeinem Freunde dem 
Doktor zu ſehen, wohin, wie er erfahren, die 
Naͤthin und Julie von dieſem ſelbſt abgeholt 
worden. Allein auch hier taͤuſchte ihn feine 
Hoffnung, denn Schwaͤgerle's Verdächtigungen 
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hatten auch Rudolph's nicht geſchont, und fo 
hatte Abraham in feinem Groll auch des Dof- 
tors Einladung für Lotten unter einem nich⸗ 
tigen Vorwande abgelehnt. Gleich als waͤre 
er beſtimmt geweſen, ſtets nur unter den un⸗ 
glücklichſten Auſpicien in Rudolphs Haufe zu 
erſcheinen, kam er eben in dem Augenblicke 
an, wo der mühfam verhaltene Wuthausbruch, 
deſſen erſte Urſache der anonyme Brief ge— 
weſen, nach Entfernung der Gäſte über dem 
Haupte des Doktors ſich entlud. Schwieger⸗ 
vater, Schwiegermutter und Gattin ſchimpften 
mit all der ſchouungsloſen frechen und wider 
lichen Zungenfertigkeit über Rudolp hinein, der 
ſtolz und kühn wie ein Triumphator, unge 
kränkt und unangefochten von den ſeiner un⸗ 
würdigen Schmähnngen in ihrer Mitte ſtand, 
und mit der Freude und Ruhe der gekränkten 
Unſchuld und des guten Gewiſſens tief auf 
ſie herniederblickte. 


„Doppelt ſchändlich iſt's von Ihnen,“ 
tobte die Schwiegermutter eben, als Hermann 
ungeſehen ins Zimmer trat, — „doppelt ſchand⸗ 
lich, ſage ich, daß ſie uns auch noch dieſe 
Schmach authun! Erſt das Geld, das wir 
ſo ſauer zuſammengeſcharrt und geſpart haben, 
an Lumpengeſindel verſchenkt, nun auch ein 
Liebchen in der Nachbarſchaft verſteckt! Sau— 
beres Betragen, Herr! — iſt das der Lohn 
dafür, daß wir Sie aus dem tiefſten Elende 
gerettet, daß wir Ihnen freundlich die Hand 
geboten haben, als Sie keinen Biſſen mehr 
zu beißen hatten? Ja, ja, es bleibt dabei, 
ſchon morgen kommt mein Mann in Auguſtens 
Namen um die Scheidung ein!“ 


„Ja, das thun wir!“ verſetzte das Echo 
der Hausfrau, der Gatte; „Undank iſt der 
Welt Lohn, und ſtille Waſſer find betrüglich! 
Sie haben an meiner Tochter gehandelt wie 


ein ehrloſer Mann, nicht nur wie ein Un⸗ 
dankbarer!“ 
(Fortſezung folge), 


Landwirthſchaft. 

(Nutzen der Noßkaſtanien.) Die 
grüne, ſtachelige Schale der Früchte wird ge⸗ 
kocht, und mit dem Waſſer wird Kalk zum 
Stubenweißen gelöfcht, oder die Vettgeſtelle 
damit beſtrichen, als wirkſames Mittel gegen 
die Wanzen. 

(Die Frucht hat gar vielfachen 
Nutzen) Als Seife. Man gießt auf ein 
Pfund getrocknete und klein geſtoßene Kaſta— 
nien 1 Maaß Waſſer, läßt daſſelbe 8 Tage 
darüber ſtehen, und rührt es oft um; ſo er⸗ 
halt man das ſchoͤnſte Seifenwaſſer zum Waſchen 
der feinſten Zeuge. 

Als Stärke und Kleiſter. Mau 
wiederholt obigen Aufguß und bekommt, wenn 
man den Bodenſatz durch einen leinenen Sack 
drückt, ein weißes Satzmehl, welches man 
Stärke, Satzmehl oder zur Schweinemaſt oder 
auch zu einem ſehr guten Buch binderkleiſter, 
der wegen ſeiner Bitterkeit gegen Würmer 
und Vücherſchaben vollkommen ſchützt, benutzen 
kann. 


— — 


Miscellen. 

(Die Stoͤrche in Dyhrnfurth.) Bei 
der am 18. Mai früh 2½ Uhr auf der Ju⸗ 
dengaſſe zu Dyhrnfurth ſtattgehabten Feuers 
brunſt wurden drei Haͤuſer eingeaͤſchert und 
vierzehn Familien verloren ihr Obdach und 
ihre Habe. Auch der Tempel der iſraeliti— 
ſchen Gemeinde wurde von den Flammen be— 
droht und als dieſe zu dem Turme emper⸗ 
leckten, wo ſeit mehreren Jahren ein paar 
Störche hauſen, ſuchten dieſelben die durch 
den Weſtwind zu ihrem Neſte emporgetragenen 
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Flammen mit ihren Flugeln abzuwehren. Bei 
der Steigerung der Gluth faßte jeder Storch 
ein Junges mit dem Schnabel und eilte Das 
mit auf die Felder von Wahren. Eine kleine 
halbe Stunde darauf verdrängte der Oſtwind 
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den Weſtwind, beſeitigte dadurch theilweiſe 
die Gefahr für die Stadt, und obgleich die 
Brandſtätte noch in voller Gluth war, brach⸗ 
ten die Störche ihre Jungen wieder ins Neſt 
zurück, und bezeugten durch ein fröhliches Ge— 
klapper ihren Wiedereinzug in die ſelbſt ges 
wählte Heimath. 

Ein arger Lügner prahlte einſt in einer Ges 
ſellſchaft, er ſei ſchon in fünf Minuten eine hal: 
be Meile geritten. Man bat einen anweſenden 
Stallmeiſter, der ein ausgezeichneter Reiter war, 
um feine Meinung darüber, und dieſer ſagte tro: 
cken: „Reiten kann ich's nicht, aber luͤgen kann 
ich's auch!“ 


Jemand ſtellte einem Freunde ſeine zweite 
Frau vor und ſagte: „Siehe hier meine Frau 
Nummer Acht. „Nummer Acht? fragte dieſer 
erſtaunt. „Nun ja,“ lächelte jener, „denn die 
erſte war eine boͤſe Sieben.“ 


Eine Berliner Dame, — welche mehr Ber: 
mögen als Bildung beſaß, befand ſich in ſtetem 
Streit mit dem Dativ und Accuſativ. Des⸗ 
balb befahl fie ihrer Geſellſchafterin, wenn fie 
einen Fehler im Deutſchen machen ſollte, ſie daran 
zu erinnern. In einer Theegeſellſchaft kam Madam 
in einen großen Geſpraͤchseifer, und rief meh- 
rere Mal: „Det is mich janz einjal!“ Die 
Geſellſchafterin wurde, da ſich der Fehler wies 
derholte, zuletzt unruhig und flüfterte ihrer Herz 


rin zu: „Mir — mir!“ Die Dame hatte eben ſchehen. 4 


nicht Luſt, Lehren zu empfangen, und ohnehin 
ſchon aufgeregt, rief ſie ihrer Geſellſchaft zu: 
„Ach was, Sie haben jemirt und jemirt und 
ſind ſitzen geblieben; ich habe jemicht — und 
habe einen Mann gekricht!“ 


—— —̃ ( 


Tags: Begebenheiten. 
„Berlin, 13. Juni. Heute Nachmittag 
iſt der General-Poſtmeiſter v. Nagler am 
Schlagfluß geſtorben. Er iſt 76 Jahr alt ge⸗ 
worden. Ein geborner Ansbacher, kam er mit 
Hardenberg nach Berlin und machte hier fein Gluck. 

Potsdam. Am 4. Juni gab ſich auf der 
Eiſenbahn wieder ein Menſch, ein hieſiger Schnei⸗ 
derlehrling, den Tod. Man konnte den Zug 
nicht ſchnell genug aufhalten, und dem Selbſt— 
moͤrder wurde der Kopf abgeſchnitten; er hatte 
den Rock ausgezogen und ein Tuch über den 
Kopf gebunden. Man wird an den Lokomoti⸗ 
ven eine ſchaufelartige Vorrichtung anbringen, 
die jeden auf den Schienen liegenden Koͤrper 
fortſchiebt. 


Rom. Am 1. Juni Morgens um halb 10 
Uhr iſt Se. Heiligkeit Pabſt Gregor XVI. ge⸗ 
ſtorben. Sein Tod iſt durch die Ueberſetzung eines 
Rothlaufes auf die edlern Organe der Bruſt 
herbeigeführt worden. Der Familienname des 
Pabſtes war Mauro Capellari, geboren zu Bel⸗ 
luno am 18. Sept. 1765., Kardinal geworden 
am 21. März 1825. und am 2. Febr. 1831 
zum Pabſt erwaͤhlt und am 6. Febr. deſſelben 
Jahres als ſolcher gekroͤnt. 


Galacz. (Donau ⸗Fürſtenthümer.) Auf 
der wallachiſchen Seite von Fokſchan iſt ein 
Dorf, in deſſen Nähe ein kleiner Teich mit ſchweſel⸗ 
haltigem Waſſer ſich befindet, total von der Erde 
verſchwunden und mit Haͤuſern, Menſchen und 
Vieh untergegangen. An der Stelle des Dor⸗ 
fes hat ſich der Teich ausgebreitet und es iſt 
dies ohne Zweife durch vulkaniſche Elemente ger 
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